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Im Kinderzug nach Holland.
von Alice Schalek.

Mitten unter den größeren Kindern sitzt ein fünfjähriges Mäderl – mäuschenstill, wie in einen
unwiderstehlichen Zauber gebannt. Wohin es denn fahre, wird es gefragt. Und da sagt es, ruhig und voll
tiefen Vertrauens, fest und bestimmt: „Nach Holland.“ Ob es auch wisse, wie das Land heiße, durch das
der Zug eben braust? Die frohe Bestimmtheit in den blauen Augen weicht einer leeren Gleichgültigkeit.
Nein, davon, daß sie eben Deutschland durchquert, weiß die Kleine nichts. Sie weiß auch nicht, zu wem
sie reist und in welchen Ort – das steht alles auf dem Täfelchen, das auf diesem lebenden Paket wie eine
Postadresse angebracht ist – und niemand hegt das geringste Mißtrauen, weder die daheimgebliebene
Mutter noch das alleinreisende Kind, daß es richtig an Ort und Stelle abgegeben werden wird.
So also sind unsere Kinder jetzt. Ohne sich zu wundern, durchmessen sie ganz Europa, kurz und
unsentimental ist der Abschied – ein einziges Kind schluchzt noch bis Hütteldorf: „Mama – ma ma“, aber
da ihm die Zugsführerin vorschlägt, mit ihr im selben Zuge wieder heimzukehren, steckt es den Finger in
den Mund und stottert, es möchte halt doch gern sehen, „wie es dort ist“. Ohne Widerrede überantworten sie sich fremden Frauen in einer Disziplin, die unter der faszinierenden Drohung steht: „Sonst
darfst du nicht mit nach Holland!“ Und was ist dieses märchenhafte „Holland“ für unsere Kinder? Aus
der grundlegenden, vaterlandslos machenden Ahnung, daß es überall „anderswo“ besser sein müsse als
in Wien, haben die Erzählungen heimkehrender Kinder die Überzeugung wachsen lassen, in Holland
dürfe ein Kind sich sattessen, und nicht an Kraut und Rüben, sondern an Milch und Eiern und weißem
Butterbrot.
Unter den fünfhundert Kindern, von denen fast alle das zweite-, einige schon das drittemal nach
Holland reisen, stechen die wenigen, die zum erstenmal mitkommen, stark hervor. Sie sind lange nicht
so frei in ihren Bewegungen wie die anderen, bereits gewiegten Reisenden, unsicherer, stiller,
ängstlicher, aber auch blässer, schlechter angezogen und vor allem körperlich kleiner – ist doch die erste
Folge der besseren Ernährung im fremden Land, daß sich das Wachstum unserer Kinder sofort
beschleunigt. Manche kehren nach drei Monaten um zehn Zentimeter größer zurück.
Die magere Sechsjährige dort in der Fensterecke habe ich bei der Untersuchung gesehen. Die
Armknöchelchen sind durch den fahlen Hautüberzug sichtbar, die Brust ist schmal und eng, das ganze
Körperchen wie vierjährig, zu klein, zu schwach, zu dürr…. Aber sie lächelt übers ganze Gesicht, als auch

sie erzählt, daß sie nach Holland reist. Zwei Schwestern sind bereits dort! Und was sie denn denke, wie
es in Holland sei? „Oh – gut!“ Jemand fragt, was denn ihr Vater sei. Da malt sich auf dem unjungen
Gesicht ein Stimmungsumschwung, der einem Kainz oder einer Duse Beifallsstürme auf offener Szene
eingetragen hätte: alles verfinstert sich plötzlich, die eben noch strahlenden Augen werden dunkel, der
Mund schließt sich herb und der Anflug eines Grübchens in den fleischlosen Wangen verflüchtigt sich
gänzlich. Wie ein geschlossenes Tor sieht das altgewordene Antlitz aus, das nun überreif erscheint,
erschreckend und abstoßend: „Invalid,“ kommt es kurz, klanglos zwischen den grauen Lippen hervor. Er
ist „immer im Spital,“ fünf Geschwister gibt es noch und die Mutter „geht in‘ Dienst.“
Kinderzug!
Die Sprache, die der Krieg hervorgebracht, wird in fernerer Zukunft einiger Kommentare
bedürfen – vielleicht habilitiert sich einst ein Dozent der Germanistik mit einer Dissertation über die
Ausdrücke: „Rayonierung“, „Brotkommission“, „Sachdemobilisierung“, „Arbeiterrat“,
„Wohnungsanforderung“, „Brotauflage“ oder gar „Einreise“, an deren so weite Begriffsgebiete die
Zeitgenossen sich gewöhnt haben; das Wort „Kinderzug“ aber bedarf schon jetzt einer Erläuterung, weil
– so populär es auch ist – doch nur die Endphase, die Abfahrt vom Bahnhof, sichtbar in die Erscheinung
tritt. Was dieser vorangeht und doch zu diesem Wort gehört, ist wohl wert, festgehalten zu werden, sei
es auch nur als Quelle für nachkommende Sprachforscher.
Mit den Kinderzügen sind bereits 28.000 österreichische Kinder (abgesehen von ungarischen,
polnischen und deutschen!) und über tausend Mütter oder andere Begleitdamen nach Holland gereist;
fast alle dortigen Familien, die in der Lage sind, ein Kind aufzunehmen – auch die Ärmsten haben sich
dazu bereit erklärt unter dem Motto: „ein Mäulchen kann immer noch mitfuttern!“ – haben aber nun
„ihr“ Kind. Es ist vielleicht ein bißchen ungerecht, menschlich aber nur zu begreiflich, daß sie wieder
dasselbe „anfordern“, so daß neue Kinder sehr schwer untergebracht werden können. „Wir sind doch
keine Maschinen,“ meinen die Pflegeeltern, „man liebt nun einmal „sein“ Kind, man hängt an ihm, man
weint, wenn es fortgeht, und man will eben dieses wieder haben.“
Für die Wiener Kinder ist das ein Ruhmestitel – bei solchen aus anderen Ländern ist das nämlich
durchaus nicht immer der Fall – und es hilft Wien mehr als irgendeine andere Propaganda, daß unsere
Kinder es so wunderbar verstehen, sich in die fremden Herzen zu stehlen. Nicht nur, daß sie sich viel
leichter als andersblütige in neue Verhältnisse einpassen, sie beherrschen auch die Kunst, die Freude
über empfangene Güte sichtbar und fühlbar werden zu lassen und dadurch die Wohltäter zu

Glücksempfängern zu machen. Ist es doch die größte Befriedigung für einen Holländer, wenn ein recht
mageres und blasses Kind in sein Haus kommt; je ärmer es ist, desto inniger schließt er es in sein Herz
und desto froher beobachtet er, wie die Bäckchen sich runden und röten.
Sind nun fünfhundert solcher angeforderter „Gastkinder“ beisammen, was bei dem einen der
vier in Wien arbeitenden Komitees, das im Augarten seinen Sitz hat und allein „allgemeen“ tätig ist, also
interkonfessionell und für alle Klassen, alle vierzehn Tage der Fall ist, so beginnt die Organisation diese
„Kinderzuges“. Wenn sich die Abfahrt von Wien und die Übernahme an der Grenze wie auf einer lautlos
arbeitenden geölten Maschine abspulte, so ahnt niemand, was da alles dazu gehört. Kommt doch – um
vom Anfang anzufangen – jede Mutter, auch wenn ihr Kind zum drittenmal geladen wird, mit dieser
Einladung zuerst zum Komitee, wo einer jeden bedeutet werden muß, daß die „Anforderung“ vom
Pflegehaus über die Zentrale in Holland geleitet werden müsse. Um also bloß täglich nachzusehen, ob
die betreffende Karte schon eingelangt ist, im negativen Fall die Mutter aufzuklären und wegzuschicken,
im positiven mit ihr und dem Kind den sogenannten „dreifachen Bogen“ aufzunehmen (von welchem ein
Teil nach Holland geht, ein Teil im Zuge mitgenommen und an den Stationen abgegeben wird und ein
Teil in Wien zur Kontrolle verbleibt!) und das Kind vom Wiener Arzt untersuchen zu lassen, ist ein
zahlreiches Personal nötig. Findet der Arzt „Nisse“, was leider nur zu oft der Fall ist, so wird dies
vorläufig nur in dem Wiener Bogen vermerkt und die Mutter vermahnt. Die ausgefüllten Bogen sind
nach den Provinzen Hollands, das heißt nach den vierzig Kreiskomitees, die die Niederlande wie ein Netz
überziehen, zu ordnen und nach ihnen die Täfelchen zu schreiben, die an jedes Stück Kind und Gepäck
anzuhängen sind und die mit der Nummer und der Farbe des Waggons versehen sein müssen, was auch
noch eine mühevolle Malarbeit beansprucht. Diese Täfelchen werden schließlich mit Bindfaden
versehen und innerhalb jedes Waggons, der die nahe beieinander liegenden Ortschaften umfassen soll,
alphabethisch gereiht – fünfhundert Stück alle vierzehn Tage! Dann sind alle die Namen und Adressen
nochmals auf die Einladungen zur Untersuchung durch den holländischen Arzt und auf die amtlichen
Gesundheitstäfelchen zu schreiben und dies alles jedesmal zu kontrollieren, weil der geringste Irrtum bei
so kostbarer Fracht ausgeschlossen sein muß. Diese zweite Untersuchung nimmt drei ganze Tage in
Anspruch – welche Summe von Elend offenbart sich dabei! – und fördert leider noch so viele „Nisse“
zutage, daß noch eine letzte, dritte, angesetzt werden muß, bei welcher traurigerweise gar manches
noch immer unreine Köpfchen endgültig vom Mitfahren ausgeschlossen wird.
Diese Summe von Arbeit, zu der noch die Instradierung der Züge und Verständigung der
Grenzen sowie die Paßbesorgung kommt und die anfangs noch schwieriger war, als die Wünsche der

zum erstenmal ihr Haus öffnenden Holländer nach Alter, Geschlecht, Herkunft und Religion des Gastes
nach Tunlichkeit befriedigt werden mußten, wird im Augarten von freiwilligen und bezahlten
Hilfskräften geleistet, welch letztere aber auch freiwillige Arbeiter genannt werden müssen, weil die
Anspannung aller Kräfte weit über die Kanzleistunden hinaus mit Geld nicht erzielt werden kann und nur
durch die fortwährend mitreißende Hingebung der Führung erreicht wird. Seit Kriegsende sitzen im
Augarten zwei Holländer Tag für Tag im Amt, im Ehrenamt natürlich, und gehen fast nie auf Urlaub, weil
sonst die Organisation ins Wanken geriete. Mynheer Harry van Royen haben wir schon im Kriege
gekannt, weil er als Mitglied des Kriegspressequartiers dem „Rotterdamschen Courant“ und somit der
ganzen Welt von unserer tapferen Front erzählte, und er war es, der nach dem Zusammenbruch die Idee
der Hilfeleistung für Wien in Holland popularisierte. Seine Plakate und Ansichtskarten mit dem
wohlbekannten Bild der zwei pausbäckigen Holländerkinder, die ihre Hände zwei abgemagerten Wiener
Skelettchen entgegenstrecken, hat damals sofort Tausende von guten holländischen Gulden
eingebracht. Das von ihm ins Leben gerufene Komitee leitete zuerst Mynheer Graadh van Roggen, ein
Staatssektretär, der diesem Liebeswerk so lange seine Tage und Nächte opferte, bis er ob des
vernachlässigten Ressorts eine Nase bekam, dann wurde es mit dem von Frau Nora Dykgraaf, der
Tochter Siegmund Exners, gegründeten, Mynheer van Weede, der ja mit der Hälfte seines Herzens
längst ein Wiener ist, an die Spitze und er war es, der die wertvollste Kraft zubracht, Mevrouw Mary van
Bordes, die Gattin seines Attachés. Nie vorher an einen festen Dienst gewöhnt, hat diese Frau ihren
Posten seither an keinem Tag verlassen, hat wie ein treuer Kapitän auch in Schiffsnot ausgeharrt.
Und Schiffsnot gabs und gibt es noch genug. Faßt man doch in Wien die Kinderzüge als eine
selbstverständliche Institution auf, macht man doch der Leiterin für jedes Kind, das nicht mitgenommen
werden kann, für den geringsten Unfall, der draußen passiert, Vorwürfe; Dankbarkeit indessen sieht sie
nicht allzuviel. Beweis dafür ist, daß für die vom Zentralkomitee im Haag geplant Lotterie zur
Fortsetzung des Liebeswerkes, deren Preise Handarbeiten der 28.000 in Holland gewesenen Kinder sein
sollten, bisher nur einige Hundert Geschenke eingelangt sind.
Die Öffentlichkeit weiß eben nicht, daß mit dem Zurücktreten dieser zwei Menschen die ganze
„Aktion“ einfach in Nichts zerfiele, und sie weiß noch weniger, daß außer den Kinderzügen noch
Ausspeisung, Bekleidung, Lebensmittelabgaben durchgeführt, Milch an stillende Mütter, gekochtes
Essen an Kindergärten, Zigaretten an Invalide und Heimkehrer, Medikamente an Spitäler, Leinwand und
Malutensilien an Künstler und Papier an Schriftsteller und Radierer abgegeben werden – insgesamt
bereits für fast eine Drittel Milliarde Kronen, auch solche Kronen mit inbegriffen, die vor zwei Jahren

noch gut Kaufkraft besaßen. Das Schönste aber ist die Schöpfung von Mary de Bordes, das
Jungmädchenheim im Neulengbacher Schloß, das eine halbe Million monatlich verschlingt, zu dem sie
aber noch nie einen Heller „gebettelt“ hat. Woher sie das Geld dazu nimmt? Jeder Holländer, der nach
Wien kommt, wird von ihr hinausgeführt, wortlos werden ihm die blassen Neuankömmlinge und die
strahlenden Aufgepäppelten gezeigt – und noch keiner ging ohne Gabe davon. Kürzlich drückte einer der
gütigen Frau viertausend Gulden in die zitternde Rechte. Und kehrte dann zurück und legte noch einen
Tausender dazu. Und so hat auch Mynheer van Roggen von einem Plantagenbesitzer aus Java 85.000
Kilogramm Butter, von einem zweiten aus Sumatra Tabak für eine Million Zigaretten – im ganzen gingen
dreieinhalb Millionen durch seine Hände – und von einem Filmoperateur, den er in Wien Aufnahmen
machen ließ, als erste Rate des Erträgnisses, eine Million Kronen bekommen.
Es sind also nicht offizielle Mittel oder öffentliche Unternehmungen, so großartig staatsaktmäßig
das Bild auch wirkt, wenn ein Kinderzug abfahrtbereit ist. Glänzenden Auges rücken die Kinder an, die
meisten schon mit komischer Routine, und scharen sich um die mitfahrenden Damen, die ihre Armbinde
in der jeweiligen Waggonfarbe kenntlich macht und von welchen sie rasch einwaggoniert werden. Daß
die Mütter, die mit ihrem Kinde nach Holland geladen sind, einer strengen Satzung zufolge mit dem
nächsten Zuge fahren müssen, weil sie sonst ihrem Sprößling zuliebe alle anderen Schutzbefohlenen
vernachlässigen, ist gerade kein sehr ehrendes Moment für die Wiener Frauen. Auch nicht die wilde
Szene der Undiszipliniertheit im Augenblicke der Abfahrt, zu der sich die erwachsenen Zuschauer
hinreißen lassen, während die Kinder gleich nachher einen fabelhaften Gehorsam zeigen. Nimmt doch
das eigenartige Leben im Zuge sofort seinen Anfang. Die zwei stärksten Knaben jedes Wagens werden
Ordner, breiten die Decken auf Bänken und Fußböden aus, helfen die Kleinen darauf betten – ein
schlafender Waggon sieht wahrlich wie ein Fetzenbündel aus und erinnert an ein vollgelagertes Deck auf
einem birmanischen Flußdampfer. Der erste Abend vergeht noch in Unruhe, am zweiten aber spielt sich
alles wie von selbst ab – Wiener Kinder, denen Butterbrote in Aussicht stehen, hat man unglaublich
leicht in der Hand, und dieses rollende, nirgends Halt machende, die Welt bei Tag und Nacht,
durchmessende Kinderheim, in das die Insassen der vorüberfahrenden Züge neugierige und
teilnahmsvolle Blicke senden, ist wohl das stärkste, erschütterndste Symbol der Lage, in die der Krieg
Österreich gebracht hat. Aber überall dürfen wir uns an der allgemeinen Freundlichkeit sonnen, die
bayerischen wie die westdeutschen Schaffner helfen wohlwollend bei den Wasserstationen die Eimer
füllen – solch eine Szene am Bahnhofsbrunnen ist wahrlich das reine Volksfest! – und beteiligen sich
dafür an der üppigen Kakaofütterung. Daß diese Herzlichkeit jedem von uns auffällt, ist vielleicht nicht

so symptomatisch für das Land, in dem sie uns entgegengebracht wird, als für das, aus dem wir
kommen.
Unser Arzt hat glücklicherweise nichts anderes zu tun, als Rußsplitter aus Bubenaugen zu
entfernen. Wie es kommt, daß nur den Knaben solche ins Auge fliegen? Die Natur scheint es aber doch
so eingerichtet zu haben, daß diese in die Welt hinaus gucken, während die Mädchen tratschend
beieinander hocken….
Die Unterhaltung bestreitet ausschließlich Holland. Jeder berichtet, wie es bei seiner „Tante“
war. Sie zeigen einander ihre guten holländischen Kleider, Mäntel, Stiefel – das Paar neuer weißer
Leinenschuhe, das schon unterwegs wie Zunder zerfällt, ist in Wien, in der Neulerchenfelderstraße, um
850 K. gekauft worden! – Die meisten gehen zu ihren vorjährigen Pflegeeltern zurück, einige aber zu
deren Nachbarn, die sie jenen schon beim ersten Aufenthalt „wegnehmen“ wollten, denen sie aber
nicht „hergegeben“ wurden, und viele bringen das Brüderchen oder Schwesterchen mit, das nun als
Neuling nicht viel dreinreden darf. Daß man den Bildschönen Hansl, der sich trotz seiner sechs Jahre wie
ein Gentleman benimmt, nochmals anfordert, ist leicht begreiflich, welch tiefe Herzensgüte aber muß
die holländische Frau beseelen, die sich das kleine hinkende Krüpplein oder jenes glotzende Idiotchen
nochmals ins Haus geladen hat? Schon um 6 Uhr morgens ist an der holländischen Grenze das Komitee
stellig, und nun erntet Fräulein Hartmann, die Zugsleiterin, eine für diesen Posten wie geschaffene
fröhliche Wienerin, die es versteht, nie zu streng und nie zu mild zu sein, allen Lohn für alle Mühe. Die
bankweise geordneten, fertig gepackten, sauber gewachsenen Kinder sind auf jeder Station – bei
Knotenpunkten mehrere Gruppen –in wenigen Minuten samt den dazugehörigen wohlverteilten
„Bogen“ (die mit den vom Komitee mitgebrachten stimmen!) auswaggoniert, der Zug rollt weiter wie ein
Wunderwerk der Präzision.
In Utrecht steigen alle Kinder für den Norden aus, mit mir werden von zwei Ymuidner Damen
noch fünf Kinder übernommen, von denen mit zwei Buben, als es über Amsterdam geht, haargenau alles
Interessante erklären und dabei meine Antworten den Holländerinnen übersetzen. Wahrlich – talentvoll
sind die Wiener doch gar sehr! Die eine Begleiterin aber nimmt an der Fröhlichkeit nicht teil: „Ihr“ Bub
ist nicht mitgekommen wegen eines Katarrhs! Nun ist das Zimmer bereitet, das Bett überzogen, Mann
und Kinder warten, die ganze Gasse harrt freudig des „Rudi“. Sie traut sich gar nicht heim. Was werden
sie sagen?

Die andere aber strahlt. Denn in Haarlem ist ihr eigener Sohn insgeheim ins Abteil gesprungen
und überrascht jetzt den Pflegebruder mit einem jauchzenden Willkommen. Traurig genug ist der
Kontrast! Der eine blaß, schmal, klein, der andere rotbackig, stark, lebensvoll. Der Mutter steigt eine
Träne der Rührung ins Auge, und sie faßt inbrünstig die Hand des Wiener Buben. Wie ein Gelöbnis ist’s.
Kinderzug!
Auf allen Stationen jubelndes Umarmen, überschwengliche Begrüßungen. Ist das das steife Volk
der Holländer?
Einst wohl, wenn diese Mädelchen selbst Mütter geworden sein werden und ihr Kind kommt aus
der Schule heim, stolz erzählend, es habe heute von Holland gelernt, und etwa fragend: „Kennst du das
Land, Mutter?“ Da mag auch eine Träne, derjenigen verwandt, die heute die Holländerin nicht
zurückdrängen kann, ihr ins Auge steigen. „Holland – dort war ich einmal, wie noch klein war, wie unser
Volk in Not war – im Kinderzug…“

